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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel. 
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Ganz am Ende des Buches Schemot gibt es eine 
Textschwierigkeit, die so geringfügig ist, dass man sie 
leicht übersehen könnte, die aber, wenn man Raschi 
folgt, einen der wichtigsten Hinweise auf das Wesen der 
jüdischen Identität enthält: Es ist ein bewegendes 
Zeugnis für die einzigartige Herausforderung, Jude zu 
sein. 
 
Zuerst der Hintergrund. Endlich ist das Stiftszelt fertig. 
Es hat viele Kapitel gebraucht, um von seinem Bau zu 
erzählen. Kein anderes Ereignis der Wüstenjahre wird 
so ausführlich geschildert. Jetzt, am ersten Nissan, 
genau ein Jahr, nachdem Moses das Volk aufgefordert 
hatte, mit den Vorbereitungen für den Auszug zu 
beginnen, fügt er die Balken und Vorhänge zusammen 
und stellt die Ausstattung und die Gefäße an ihren Platz. 
Die Parallele zwischen den Worten, mit denen die Tora 
von der Vollendung des Werkes durch Moses berichtet, 
und den Worten, mit denen sie von Gott am siebten 
Schöpfungstag spricht, ist unverkennbar: 
 

„Und Gott vollendete [wajechal] am siebenten 
Tage das Werk [Melachto], das er gemacht 
hatte“ (Gen. 2:2). 
 
„Und Moses vollendete [wajechal] das Werk 
[Hamelacha].“ (Exod. 40:33). 
 

Der nächste Vers in Pekude beschreibt das Ergebnis: 
 

„Und die Wolke bedeckte das Stiftszelt, und die 
Herrlichkeit Gottes erfüllte das Heiligtum“. 
 

Die Bedeutung ist klar und revolutionär zugleich. Die 
Erschaffung des Heiligtums durch die Israeliten soll 
eine menschliche Parallele zur göttlichen Erschaffung 
des Universums darstellen. Indem Gott die Welt 
erschuf, schuf Er dem Menschen eine Heimstatt. Mit 

dem Bau des Stiftszeltes schuf der Mensch eine 
Wohnstätte für Gott. 
 
Aus der Perspektive des Menschen betrachtet, erfüllt 
Gott den Raum, den wir für Seine Gegenwart schaffen. 
Seine Herrlichkeit ist dort, wo wir die unsrige 
zurücknehmen. Die enorme Detailgenauigkeit des Baus 
soll uns sagen, dass die Israeliten Gottes Anweisungen 
folgten, ohne nach ihren eigenen Vorstellungen zu 
improvisieren. Der besondere Bereich, der „das Heilige“ 
genannt wird, ist der Ort, an dem wir Gott nach Seinen 
und nicht nach unseren Bedingungen begegnen. Aber 
auch das ist Gottes Art, den Menschen Würde zu 
verleihen. Wir sind es, die Sein Haus bauen, damit Er 
füllen kann, was wir geschaffen haben. Um es mit den 
Worten eines bekannten Films zu sagen: „Wenn ihr es 
baut, wird Er kommen“. 
 
Bereschit beginnt mit der Erschaffung des Kosmos 
durch Gott. Schemot endet damit, dass der Mensch 
einen Mikrokosmos erschafft, ein Miniaturuniversum 
mit symbolischem Charakter. So ist die gesamte 
Erzählung von Genesis-Exodus ein einziger großer 
Bogen, der mit dem Konzept des von Gott erfüllten 
Raumes beginnt und endet, mit dem Unterschied, dass 
am Anfang die Arbeit von Gott, dem Schöpfer, getan 
wird, während am Ende Mann und Frau die Schöpfer 
sind. Die ganze verflochtene Menschheitsgeschichte ist 
die Geschichte eines übergreifenden Themas: der 
Übertragung von Macht und Verantwortung für die 
Schöpfung vom Himmel auf die Erde, von Gott auf das 
Ebenbild Gottes, den Menschen. 
 
Das ist der Hintergrund. Die letzten Verse des Buches 
beschreiben jedoch die Beziehung zwischen der „Wolke 
der Herrlichkeit“ und dem Stiftszelt. Das Stiftszelt war, 
wie wir uns erinnern, kein festes Gebäude. Es war 
transportabel gebaut: Man konnte es schnell abbauen 
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und seine Teile mitnehmen, wenn die Israeliten zur 
nächsten Etappe ihrer Reise aufbrachen. Als es für die 
Israeliten an der Zeit war, weiterzuziehen, bewegte sich 
die Wolke von ihrem Ruheplatz im Stiftszelt zu einer 
Position außerhalb des Lagers und zeigte damit die 
Richtung an, die sie nun einschlagen mussten. Die Tora 
beschreibt dies wie folgt: 
 

„Wenn sich die Wolke über dem Stiftszelt hob, 
zogen die Israeliten auf all ihren Wegen weiter; 
wenn sich die Wolke aber nicht hob, zogen sie 
nicht weiter bis zu dem Tag, an dem sie sich 
hob. So war die Wolke Gottes des Tages über 
der Stiftshütte, und des Nachts war Feuer in der 
Wolke vor den Augen des ganzen Hauses Israel 
auf all ihren Wegen“ (Exod. 40:36-38). 
 

Es gibt einen kleinen, aber bedeutsamen Unterschied 
zwischen den beiden Stellen, an denen die 
Formulierung bechol Massehem, „auf all ihren Wegen“, 
vorkommt. Im ersten Fall sind die Worte wörtlich zu 
verstehen: Als die Wolke sich hob und sich vorwärts 
bewegte, wussten die Israeliten, dass sie bald 
weiterziehen würden. 
 
Im zweiten Fall können sie jedoch nicht wörtlich 
verstanden werden. Die Wolke war nicht auf allen ihren 
Wegen über dem Stiftszelt. Vielmehr war sie nur dann 
dort, wenn sie ihre Wanderung unterbrachen und ihr 
Lager aufschlugen. Während der Wanderung zog die 
Wolke vor ihnen her. 
 
Raschi bemerkt dies und macht folgende Bemerkung: 
 

„Ein Ort, an dem sie lagerten, wird auch als 
Massa, ‚eine Reise‘, bezeichnet... Weil sie von 
ihrem Lagerplatz immer wieder zu einer neuen 
Reise aufbrachen, werden sie alle ‚Reisen‘ 
genannt“ (Raschi zu Exodus 40:38). 
 

Zwar handelt es sich um einen sprachlichen Punkt, aber 
die Botschaft ist alles andere als das. Raschi hat mit 
wenigen Worten – „ein Ort, an dem sie lagerten, wird 
auch als eine Reise bezeichnet“ – die existenzielle 
Wahrheit im Herzen der jüdischen Identität auf den 
Punkt gebracht. Solange wir unser Ziel noch nicht 
erreicht haben, wird auch ein Ort der Ruhe als Reise 
bezeichnet – denn wir wissen, dass wir nicht für immer 
hier sind. Wir haben noch einen Weg vor uns. 
 
Um es mit den Worten des Dichters Robert Frost zu 
sagen: 
 

„Der Wald ist schön, dunkel und tief. 
Aber ich habe Versprechen zu halten, 
und Meilen zu gehen, bevor ich schlafe.“1 
 

Jüdisch sein bedeutet, auf Reisen zu sein und zu wissen, 
dass der Ort, an dem wir uns befinden, nur ein Rastplatz 
und noch kein Zuhause ist. Dass dieser Ort sich nicht 
dadurch definiert, dass wir hier sind, sondern dadurch, 
dass wir wissen, dass wir irgendwann weiterziehen 
müssen – nach einem Tag, einer Woche, einem Jahr, 

 
1 Stopping by Woods on a Snowy Evening, in The Poetry of 
Robert Frost (London, Vintage, 2001), S. 224-225. 

einem Jahrhundert, manchmal sogar einem 
Jahrtausend. So ist das Stiftszelt mehr noch als der 
Tempel in Jerusalem zum Symbol jüdischen Lebens 
geworden.  
 
Warum ist das so? Weil die Götter der alten Welt die 
Götter eines Ortes waren: Sumer, Memphis, Moab, 
Edom. Sie hatten ein Territorium. Die Theologie war an 
die Geographie gebunden: Hier, an diesem heiligen Ort, 
verherrlicht durch eine Zikkurat oder einen Tempel, 
herrschten die Götter des Stammes oder des Staates und 
übten die Macht über die Stadt oder das Reich aus. Als 
der Pharao zu Moses sagte: „Wer ist Gott, dass ich ihm 
gehorchen und Israel ziehen lassen soll? Ich kenne den 
Ewigen nicht und will Israel nicht ziehen lassen“ (Exod. 
5:2), so meinte er: „Hier bin ich die souveräne Macht. 
Ägypten hat seine Götter. Innerhalb seiner Grenzen 
herrschen sie allein, und diese Macht haben sie an mich, 
ihren irdischen Stellvertreter, delegiert. Es mag einen 
Gott Israels geben, aber Seine Macht und Autorität 
erstreckt sich nicht auf Ägypten“. Die göttliche 
Souveränität ist wie die politische. Sie hat ihre Grenzen. 
Sie ist räumlich verortet. Sie ist durch einen Ort auf der 
Landkarte begrenzt. 
 
Mit Israel wird ein alter und neuer Gedanke 
wiedergeboren (der nach der Tora auf Adam, Kain, 
Abraham und Jakob zurückgeht, die alle im Exil litten): 
dass Gott, der überall ist, auch überall zu finden ist. Er 
ist das, was Morris Berman den „wandernden Gott“2 
nennt.  Unsere Weisen lehrten, dass, so wie in der Wüste 
die Wolke der Herrlichkeit die Israeliten auf ihrem 
langen und gewundenen Weg begleitete, so „begleitete 
die göttliche Gegenwart Israel, als es ins Exil ging“.3 
Gott lässt sich nicht an einen Ort binden. Auch in Israel 
hing seine Gegenwart unter den Menschen vom 
Gehorsam gegenüber Seinem Wort ab. Und so gibt es 
keine physische Sicherheit, keine Gewissheit eines 
„Hier bin ich, hier bleibe ich“. Wie David sagte: 
 

„Als ich mich sicher fühlte, sagte ich, 
‚Ich werde nie erschüttert werden‘... 
Aber als Du Dein Angesicht verbargst, 
war ich bestürzt“ (Psalm 30:7-8). 
 

Sicherheit ist nicht an einen Ort gebunden, sondern an 
die Person, nicht an einen physischen Raum auf der 
Erdoberfläche, sondern an einen geistigen Raum im 
Herzen des Menschen. 
 
Wenn es etwas gibt, das für die unvergleichliche Stärke 
der jüdischen Identität in den langen Jahrhunderten 
verantwortlich ist, in denen die Juden als Minderheit 
über die ganze Welt verstreut waren, dann ist es das 
Konzept, dem die Juden und das Judentum den Namen 
Galut, Exil, gegeben haben. Sie sind einzigartig unter 
den Völkern der antiken und modernen Welt und haben, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, weder den 
vorherrschenden Glauben angenommen noch sich der 
vorherrschenden Kultur assimiliert. Der einzige Grund 
war, dass sie niemals einen bestimmten Ort mit ihrer 
Heimat, einen vorübergehenden Ort mit ihrem 
endgültigen Ziel verwechselten. „Jetzt sind wir hier“, 

2 Morris Berman, Wandering God: A Study in Nomadic 
Spirituality (State University of New York Press, 2000). 
3 Megilla 29a; Sifre, Numeri, S. 161. 
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sagten sie zu Beginn des Seder-Abends, „aber nächstes 
Jahr werden wir im Land Israel sein.“ 
 
Nach jüdischem Recht ist jemand, der ein Haus 
außerhalb Israels mietet, erst nach dreißig Tagen 
verpflichtet, eine Mesusa anzubringen.4 Bis dahin gilt 
das Haus noch nicht als Wohnsitz. Erst nach dreißig 
Tagen wird es de facto zur Wohnstatt. In Israel 
hingegen ist derjenige, der ein Haus mietet, sofort 
verpflichtet, mishum Jischuw Erez Jisrael zu machen, 
„wegen des Gebots, Israel zu besiedeln“. Außerhalb 
Israels ist jüdisches Leben ein Weg, eine Route, ein Pfad. 
Selbst ein Lager, eine Raststätte, wird als Reise 
bezeichnet. 
 
In diesem Zusammenhang sticht ein Detail aus der 
langen Liste der Anweisungen für das Stiftszelt hervor. 
Es handelt sich um die Lade, in der die steinernen 
Schrifttafeln aufbewahrt wurden, die Moses vom Berg 
herabgebracht hatte und die eine ständige Erinnerung 
an den Bund Gottes mit Israel waren. An den Seiten der 
Bundeslade befanden sich goldene Ringe, zwei auf jeder 
Seite, in die Stangen oder Stäbe gesteckt wurden, damit 
die Bundeslade getragen werden konnte, wenn es für 
die Israeliten an der Zeit war, weiterzuziehen (Exod. 
25:12-14). Die Tora fügt folgende Bestimmung hinzu: 
 

„Die Stangen sollen in den Ringen der Lade 
bleiben; sie dürfen nicht entfernt werden“ 
(Exod. 25:15). 
 

Aber warum? Rabbi Samson Raphael Hirsch erklärte, 
dass die Bundeslade immer bereit sein musste, falls die 
Israeliten aufbrechen mussten. Doch warum galt das 
nicht auch für die anderen Gegenstände im Stiftszelt, 
wie den Altar und die Menora? Um in aller Deutlichkeit 
herauszustellen, so Hirsch, dass die Tora nicht an einen 
bestimmten Ort gebunden war.5 Und so war es auch. Die 
Tora wurde, um mit Heinrich Heine zu sprechen, zur 
„tragbaren Heimat des Juden“. Im Laufe der Geschichte 
wurden die Juden unter die Völker zerstreut, ohne zu 
wissen, wann sie gezwungen sein würden, 
aufzubrechen und sich eine neue Heimat zu suchen. 
Allein im 15. Jahrhundert wurden die Juden 1421 aus 
Wien und Linz, 1424 aus Köln, 1439 aus Augsburg, 1442 
aus Bayern, 1454 aus Mähren, 1485 aus Perugia, 1486 
aus Vicenza, 1488 aus Parma, 1489 aus Mailand und 
Lucca, 1492 aus Spanien und 1497 aus Portugal 
vertrieben.6 
 
Wie haben sie überlebt, wie haben sie ihre Identität 
bewahrt, wie ist ihr Glaube trotz aller Anfechtungen 
stark geblieben? Weil sie glaubten, dass Gott auch im 
Exil bei ihnen war. Weil sie von den Worten des Psalms 
(23:4) getragen wurden: „Und ob ich schon wanderte im 
Tal des Todesschatten, fürchte ich doch kein Unglück, 
denn Du bist bei mir.“ Denn sie besaßen noch die Tora, 
den unverbrüchlichen Bund Gottes, mit der Verheißung: 
„Obwohl sie noch im Land ihrer Feinde sind, will ich sie 
doch nicht verstoßen noch verachten, sie nicht ganz 

 
4 Jore De’a 286:22. 
5 Die fünf Bücher der Tora, übersetzt und erläutert von 
Samson Raphael Hirsch (Basel, Morascha Verlag, 1998), 
2:43–45. 
6 Paul Johnson, A History of the Jews (Weidenfeld and 
Nicolson, 1982), 2:434-435. 

vernichten und Meinen Bund mit ihnen nicht brechen. 
Ich bin der Ewige, ihr Gott“ (Lev. 26:44). Denn sie 
waren ein reisegewohntes Volk, das wusste, dass auch 
ein Lager nur eine vorübergehende Behausung ist. 
 
Emil Fackenheim, der große Theologe, war ein 
Überlebender des Holocaust. Er wurde 1916 in Halle 
geboren, in der Reichspogromnacht verhaftet und im 
Konzentrationslager Sachsenhausen interniert, aus 
dem ihm schließlich die Flucht gelang. Er erinnerte sich 
an ein Bild, das in seiner Kindheit in seinem Elternhaus 
hing: 
 

„Es war nicht unsere Art von Bild... denn was es 
zeigte, war keine deutsch-jüdische Erfahrung: 
Juden auf der Flucht vor einem Pogrom. 
Trotzdem hat es mich tief bewegt, und ich 
erinnere mich gut daran. Die fliehenden Juden 
auf dem Bild sind bärtige alte Männer, 
verängstigt, aber nicht so sehr, dass sie das 
zurücklassen würden, was ihnen am 
wichtigsten ist. Aus der Sicht der Antisemiten 
würden diese Juden zweifellos Säcke mit Gold 
umklammern. Aber tatsächlich trägt jeder von 
ihnen eine Torarolle“ (Emil Fackenheim, What 
is Judaism?).7 
 

Es gibt in der Geschichte nichts Vergleichbares zu dieser 
jüdischen Fähigkeit zu reisen, aufzubrechen, begleitet 
von nichts anderem als dem göttlichen Wort, der 
Verheißung, dem Ruf, dem Glauben an ein endgültiges 
Ziel. So begann die jüdische Geschichte, als Gott 
Abraham aufforderte, sein Land, seinen Geburtsort und 
das Haus seines Vaters zu verlassen (Gen. 12:1). Und so 
setzte sich die jüdische Geschichte fast viertausend 
Jahre lang fort. Außerhalb Israels war die einzige 
Sicherheit der Juden der Glaube selbst und seine ewige 
Aufzeichnung in der Tora, dem Liebesbrief Gottes an 
das jüdische Volk, Seinem unzerstörbaren Band. Und in 
all diesen Jahrhunderten wurden sie, obwohl sie als der 
„wandernde Jude“8 verspottet wurden, zu einem 
lebendigen Zeugnis für die Möglichkeit des Glaubens 
inmitten der Ungewissheit und für den Gott, der diesen 
Glauben möglich gemacht hat, den Gott von überall, 
symbolisiert durch das Stiftszelt, Sein tragbares 
Zuhause. 
 
Und als es für die Juden an der Zeit war, eine weitere 
Reise zu unternehmen, in das Land, das zuerst Abraham 
verheißen worden war und wohin Moses sein Leben als 
Führer reisend verbracht hatte, taten sie es ohne Zögern 
und ohne Zaudern. In den Jahren 1948-51 wiederholten 
sich die Szenen des Abschieds, als die jüdischen 
Gemeinden in den arabischen Ländern – im Maghreb, 
im Irak, im Jemen – eine nach der anderen ihre seit 
Jahrhunderten bewohnte Heimat verließen, um nach 
Israel zu gehen. Auch sie wussten, dass diese Häuser 
nur Lager waren, Etappen auf einer Reise, deren 
endgültiges Ziel ganz woanders lag. 
 

7 Emil Fackenheim, What is Judaism? (New York, 
Macmillan, 1987, S. 60). 
8 Siehe Galit Hasan-Rokem und Alan Dundes, The 
Wandering Jew: Essays in the Interpretation of a Christian 
Legend (Bloomington, Indiana University Press, 1986). 
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1990 lud der Dalai Lama, der seit 1951 im tibetischen 
Exil lebte, eine Gruppe jüdischer Gelehrter zu sich nach 
Nordindien ein. Als ihm klar wurde, dass er und seine 
Anhänger möglicherweise viele Jahre im Exil verbringen 
müssten, bevor sie zurückkehren könnten, machte er 
sich Gedanken darüber, wie eine bestimmte 
Lebensweise fern der Heimat aufrechterhalten werden 
könnte. Er erkannte, dass es vor allem eine Gruppe gab, 
die diese Herausforderung angenommen und 
gemeistert hatte: die Juden. Also wandte er sich an sie, 
um Rat zu suchen.9 
 
Ob die jüdische Antwort, die mit dem Glauben an den 
Gott der Geschichte zu tun hat, auf den Buddhismus 
übertragbar ist, sei dahingestellt, dennoch war die 
Begegnung faszinierend, weil sie zeigte, dass selbst der 
Dalai Lama, das Oberhaupt einer dem Judentum fernen 
Gruppe, die jüdische Fähigkeit, trotz Zerstreuung den 

Voraussetzungen ihrer Existenz treu zu bleiben und nie 
den Glauben daran zu verlieren, dass die in die Fremde 
Verbannten eines Tages in ihr Land zurückkehren 
würden, als etwas Einzigartiges anerkannte. 
 
Wie und warum dies geschah, ist in diesen einfachen 
Worten von Raschi am Ende des Buches Exodus 
enthalten. Die Juden wussten auch in der Zeit der Rast, 
dass sie eines Tages ihre Zelte abbrechen, das Stiftszelt 
abbauen und weiterziehen mussten. „Ein Ort, an dem 
sie lagerten, wird auch als eine Reise bezeichnet“. Ein 
Volk, das nie aufhört zu reisen, wird weder alt noch 
überholt noch selbstgefällig. Es mag im Hier und Jetzt 
leben, aber es ist sich immer der fernen Vergangenheit 
und der Zukunft bewusst, die es noch erwartet. 
 

„Aber ich habe Versprechen zu halten, 
und Meilen zu gehen, bevor ich schlafe.“ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
9 Die vollständige Geschichte der Begegnung wird in Roger 
Kamenetz’ Buch, The Jew in the Lotus (HarperOne, 2007) 
nachzulesen. 

 

 

 


